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ſein . Komm und lerne die Wiener beſſer kennen . Sie ſind wohl

ein luſtiges Völklein ; aber ihr Kopf und Herz ſteht dem Schönen

und Großen weit offen . s — « Wir wollen es überlegen,s war

endlich Devrients Schlußbemerkung . “
Und er überlegte es ſich . Freilich ſollten noch ſechs Jahre

vergehen , ehe Freund Anſchütz ihn in Wien willkommen heißen konnte .

0

XI .

Richard III . — Triumphe in Wien .

No0 langer Zeit ſollte Devrient endlich wieder einmal in

W einer großen klaſſiſchen Rolle auftreten . Es war dies

Shakeſpeares Richard III . Seine ganze künſtleriſche Natur war

wie geſchaffen für die furchtbar ſcharfen Züge und den dämoniſchen
Humor dieſer Geſtalt . Schon in Breslau hatte er den Gedanken

gehabt , dieſes Rieſenwerk des britiſchen Dichtergeiſtes auf die

Bretter zu bringen , doch war es nicht dazu gekommen . In
Berlin war ihm dieſer Gedanke mit erneuerter Stärke zurück⸗
gekehrt ; aber Hinderniſſe aller Art hatten ſich der Ausführung
entgegengeſtellt . Es waren dabei Kabalen im Spiele geweſen ;
nie hat ſich jedoch Devrient über die im Dunkeln gegen ihn
arbeitenden Mächte ausgeſprochen ; er war zu gutmütig , um auf

ſeine ihm wohlbekannten Feinde mit Fingern zu weiſen , oder es

ihnen auch nur nachzutragen .
Ein Dutzend Jahre befand er ſich in Berlin , bis es dem

Meiſter gelang , ſeinen ſo feurig gehegten Wunſch zur Erfüllung
zu bringen . Er ging an ein großes Werk , dem er im ſtillen
ununterbrochen nachhing , das er mit ſeinen Freunden nach allen

Richtungen hin beſprach .



Devrient liebte es , in den damals noch ziemlich einſamen

Gängen des Tiergartens auf und ab zu wandeln , dabei ſeine

Rollen zu überdenken und die bedeutenderen Stellen derſelben

vor ſich hinzumurmeln oder , wenn die Begeiſterung ihn fortriß ,

mit lauter Stimme zu ſprechen .

Jetzt war es Richard III . , der ihn beſchäftigte , während

rings um ihn die Bäume ihre erſten Frühlingsknoſpen zeigten .

Eines Tages war er eben mitten im Vortrag ſeines erſten

Monologs begriffen und deklamierte laut :

„ Ich nun , in dieſer ſchlaffen Friedenszeit ,

Weiß keine Luſt , die Zeit mir zu vertreiben ,

Als meinen Schatten in der Sonne ſpäh ' n
Und meine eig ' ne Mißgeſtalt erörtern . “

„ Vor ' n Sechſer Eſſig ! Vor ' n Sechſer Ol ! Vor ' n Sechſer
5

Eſſig ! Vor ' n Sechſer Ol ! “ tönte es neben dem Künſtler . E 7

war ein Junge , der dicht an ſeiner Seite einherſchlenderte und ,

eine Flaſche und einen Taſſenkopf in der Hand , ſich beſtändig
den von ſeiner Mutter empfangenen Auftrag wiederholte . Devrient

ließ ſich dadurch nicht ſtören . Er fuhr in ſeiner Rolle fort :

„ Und darum , weil ich nicht als ein Verliebter

Kann kürzen dieſe fein beredten Tage ,
Bin ich gewillt , ein Böſewicht zu werden . “

Er legte in dieſe Worte all das Dämoniſche , Unheimliche ,

welches durch die grauenhafte Ruhe , womit Richard dieſen kalten

Entſchluß ausſpricht , bei der Aufführung den Zuſchauern das

Blut in den Adern gerinnen machte .

Das wurde dem Jungen doch zu viel . Eine heilloſe Furcht

ergriff ihn , und heulend ſchrie er : „ Ach Jott ! ach Jott ! Nu

hab ' ick vergeſſen , wat ick holen ſoll !“

Meiſter Ludwig bückte ſich zu dem Kleinen nieder , der mit

ſchlotternden Knieen daſtand , klopfte ihn auf die Backen und ſagte
mit gutmütigem Lächeln : „ Du Schlingel ! Für einen Sechſer



Eſſig und für einen Sechſer Ol ſollſt Du holen . Und nun

mache, daß Du fortkommſt ! “
Wie vom Teufel gejagt , lief der Knabe mit Flaſche und

Taſſenkopf davon .

Je näher der Tag kam , an welchem „ Richard III . “ auf —

geführt werden ſollte , deſto mehr ſteigerte ſich die Erwartung

des Berliner Publikums , und als am 2. April 1828 die Theater

zettel die Vorſtellung ankündigten , ſchien für die ganze kunſtver⸗

ſtändige Reſidenz ein Feſt - und Freudentag herangebrochen zu ſein .
Am Abend war das Haus gedrängt voll . Der Vorhang

rollte auf — und da ſtand das furchtbare Ungeheuer , deſſen
Mund nur Todesurteile ſpricht und deſſen Fuß nur blutige

Spuren zurückläßt . Unter atemloſer Stille begann Richard ſeinen

Monolog . Schritt für Schritt rollt ſich in nie geahnter Kühn —

heit das gewaltige Bild immer weiter ab in den nun folgenden

Scenen mit Clarence und Haſtings und der Königin Anna , deren

Haß er durch ſeine gefährliche Beredſamkeit ſo vollſtändig beſiegt ,

daß er , laut auflachend , mit teufliſchem Spott ausruft :

„ Mein Herzogtum für einen Bettlerpfennig ,

Ich irre mich in mir die ganze Zeit .
So wahr ich lebe , kann ich ' s gleich nicht finden ,
Sie find ' t , ich ſei ein wunderhübſcher Mann .

Ich will auf einen Spiegel was verwenden

Und ein paar Dutzend Schneider unterhalten ,
Um Trachten auszuſinnen , die mir ſteh ' n;
Denn da ich bei mir ſelbſt in Gunſt gekommen ,
So will ich ' s auch mich etwas koſten laſſen . “

Aller Blicke hingen an dem Munde des D

die kleinſte ſeiner Bewegungen blieb unbeachtet . Als er die Scene

verlaſſen hatte , flog erſt ein Gemurmel durch die Reihen der Zu —

ſchauer , dann aber durchtönte der Jubel der Menge das Haus .
Aber in der Garderobe ſank Devrient erſchöpft auf einen

Seſſel . Seine phyſiſchen Kräfte reichten für die ungeheure Auf —

arſtellers ; nicht
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gabe nicht mehr aus . Er ſprach nicht und antwortete keinem

der Freunde , welche nach dem erſten Aktſchluß

geeilt waren , um ihn zu beglückwünſchen . Sie wurden von ernſter

auf die Bühne

Beſorgnis ergriffen und ſchieden mit der Befürchtung von ihm ,

daß der geniale Anfang dieſer Schöpfung auch das Ende geweſen

ſein werde . Dennoch täuſchten ſie ſich . Der überlegene Geiſt

behauptete noch einmal ſeine Macht über die hinfällige Natur .

Überwältigend traten alle großen Momente der Rolle hervor ,

bis die Stunde der Vergeltung hereinbricht und der furchtbare

Menſchenwürger , vor Wut und Verzweiflung vergebens rufend :

„ Ein Pferd ! Ein Pferd ! Ein Königreich für ein Pferd ! “

von dem Schwerte des edeln Richmond niedergeſtreckt wird .

Als der Vorhang zum letztenmal fiel , erhob ſich die ganze

Verſammlung und rief den großen Künſtler heraus .

Das war kein gewöhnlicher Hervorruf , kein Sonntagsbeifall

urteilsloſer Parterre - und Galeriebeſucher . Es war kein Ruf der

herrſchenden Partei , keine herkömmliche Artigkeit wohlgeſinnter

Freunde . Es war die Huldigung , wie ſie das Genie

von jedermann erzwingt , wenn es hoch über den Schranken der

Alltagswelt ſeine ſtolzen Auhut zieht .

In dem gleichen Jahre , wo Devrient ſeinen letzten großen

Bühnencharakter geſchaffen hatte , legte Graf von Brühl ſein Amt

als Generalintendant nieder . Seine Lobredner nannten ihn den

zweiten Dalberg , und in der That konnte er dieſem berühmten

Bühnenleiter , unter welchem das Mannheimer Theater zur kklaſſiſchen

Höhe emporſtieg , an edeln perſönlichen Eigenſchaften an die Seite

geſtellt werden . Das war aber auch alles . Dalberg hatte ſich

nicht bloß auf ſein amtliches Anſehen geſtützt , ſondern auf ſeine

Erfahrung , und ſtellte ſich ſelbſt in die Mitte der künſtleriſchen

Thätigkeit . Brühl dagegen pochte auf die ihm vom Hofe ver —

liehene Gewalt , und ſein Selbſtvertrauen war größer als ſeine

Kunſterfahrungen , welche über die eines Dilettanten nicht hinaus⸗
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reichten . Mehr als einen äußeren Glanz , wozu ihm überdies

reiche Mittel zur Verfügung ſtanden , hat er der Berliner Bühne
nicht zu verleihen vermocht .

Das Schreibweſen , die Bureaukratie , übte unter ihm eine

herrſchende Macht aus . Während ſein großer Vorgänger Iffland

alle Bureauarbeiten faſt allein beſorgte und ſich dabei höchſtens

von ein paar untergeordneten Federn unterſtützen ließ , hatte Brühl

hinter hohen Pultgittern in geſchäftigem Nichtsthun vier Geheim —

ſekretäre mit der entſprechenden Anzahl Schreiber ſitzen . Dadurch
war der Geſchäftsgang ein ſehr umſtändlicher und weitläufiger .
Was unter Iffland von Mund zu Mund raſch entſchieden worden

war , wanderte nun erſt von einem Geheimſekretär zum andern

und brauchte oft Wochen , bis es ſeine Erledigung fand . Alles

bekam jene bureaukratiſche , geheimnisvolle Wichtigkeit , welche Ehr —

furcht und Bangen einflößt . Die Bureaubeamten und Federfuchſer
wurden auf dieſe Weiſe die Hauptperſonen am Theater , die

Schauſpieler nur untergeordnete Arbeiter . Alles künſtleriſche An —

ſehen war durch dieſe Beamtenherrſchaft untergraben worden , und

ein erfreuliches Zuſammenſpiel kam nur noch bei Vorſtellungen

zu ſtande , in welchen der Zufall gleichgeſtimmte Spieler zuſammen⸗

führte , die ihrer Aufgabe ein freiwilliges Verſtändnis entgegen —

brachten .

Im Jahre 1819 hatte Devrient die Regie des Luſtſpiels

geführt . Mit Feuereifer hatte er den Ehrenpoſten übernommen ,

und ſeine belebende Erfindungskraft wirkte bei Leitung der Proben

ſehr günſtig auf das Ganze . Aber ſeine Anordnungen wurden

durch die willkürlichſten Eingriffe und Abänderungen von oben

durchkreuzt . Er machte ſeinem Arger Luft , indem er die herrſchende

Mißwirtſchaft in heftigen Ausfällen verhöhnte , nicht ſelten auch
ſeine unwiderſtehliche Mimik beredſamer ſprechen ließ , als Worte

es vermocht hätten . Endlich wurde ihm die Sache gänzlich verleidet ,

er lief von den Proben weg und legte ſein undanlbares Amt nieder .



Brühls Nachfolger wurde der erſt ſechsundzwanzigjährige

Graf von Redern

Von Wien aus , und ganz beſonders von Anſchütz war wieder —

holt die Aufforderung an Devrient ergangen , am Burgtheater

ufzutreten . Nachdem ihm auch ſeine Berliner Freunde zugeredet

hatten , entſchloß er ſich endlich , um ein Gaſtſpiel nachzuſuchen .

Mit Freude wurde es ihm bewilligt , und man erhöhte ſogar das

ſonſt übliche Gaſtſpielhonorar auf das Doppelte .

Es war im November 1828 , und für den kränklichen Meiſter

bedeutete es ein Wageſtück , die weite Reiſe , die mit der Poſt

zurückgelegt werden mußte , in ſo rauher Jahreszeit zu unter —

nehmen . In Wien angekommen , bedurfte er denn auch erſt einiger

Erholung , ehe er ſich wieder hinreichend gekräftigt fühlte , um

vor das fremde Publikum zu treten , welches er ſo lange und

gerade in den Jahren ſeiner Kraft gemieden hatte .

„ Wenn man, “ erzählt Anſchütz ,
Wden

ſeltenen Mann mit

dem genialen Kopfe , mit den krankhaft glühenden Augen vor dem

Beginne der Vorſtellung in der Garderobe ſitzen ſah , matt , kaum

im ſtande , den vor Abſpannung der Nerven zuſammenſinkenden

Körper zu regieren , wenn man ſah , wie er dem bedienenden

Garderobegehilfen mechaniſch Arme und Beine hinſtreckte , um

ſich mit den bunten Kleidungsſtücken zu bedecken , ſo begriff man

kaum , wie dieſe herabgekommene Natur im ſtande ſein ſollte ,

vor den Lampen eine freie künſtleriſche Thätigkeit auszuüben . “

Das Publikum hat ſelten eine Ahnung davon , unter welchen

Verhältniſſen und Stimmungen , die den gewöhnlichen Menſchen

zu allem unfähig machen würden , der Schauſpieler ſeine Auf —

gaben oft löſen muß . Der große Künſtler ſtreift , ſobald er aus

der Couliſſe auf die Bühne ſchreitet , den Alltagsmenſchen ab , und

die geiſtige Aufregung und die arbeitende Phantaſie entrücken

ihn der Gegenwart und Vergangenheit , den Seelen - und Körper⸗

leiden . So war es auch mit Ludwig Devrient , als er am
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27 . November 1828 in der Rolle des Shylock vor dem Publikum

der öſterreichiſchen Kaiſerſtadt auftrat .

„ Schon bei ſeinem Erſcheinen, “ berichtet Anſchütz weiter ,

„ wurde der Meiſter mit einer ſtürmiſchen Acclamation begrüßt ,

die ihm allerdings einen Maßſtab geben mußte , was man von

ihm erwartete . Aber er kam , er ſah , er ſiegte . Ein Beifalls —

orkan folgte ſeiner großen Scene mit Tubal . In der Gerichts —

ſcene herrſchte eine atemloſe Stille und eine fieberhaft geſpannte

Aufmerkſamkeit , und hier war ich leider der Urheber einer Störung

und eines Intermezzos . Die Teilnahme für meinen alten Freund

und die Bewunderung für den unvergleichlichen Meiſter riſſen

mich, als Mitſpielenden in der Gerichtsſcene , dergeſtalt hin , daß

ich unwillkürlich alle ſeine Reden flüſternd begleitete und endlich

über eine wunderbar geſprochene Stelle bis zur gänzlichen Zer —

ſtreutheit in Anſchauung verſank . Eine tiefe Pauſe ſchreckte mich

auf , und von den Umſtehenden wurden mir die Anfangsworte
meiner Rede zugeflüſtert . Aber ich war ſelbſt zum Zuſchauer ge —

worden und hatte ſie überhört . Als ich endlich mich geſammelt und

die Worte geſprochen hatte , wurde plötzlich im Publikum applaudiert .

Es hatte den Wienern gefallen , daß ich über der Bewunderung
meines Kunſtgenoſſen meine Aufgabe vergaß , und der gemütliche

Zuruf ſollte bedeuten : Wir rechnen Dir dieſen Fehler nicht an .

Daß Devrient nach dem vierten Akte hervorgejubelt wurde ,

war wohl ganz natürlich . Aber das Publikum hatte dem Gaſte

noch eine eigentümliche Huldigung zugedacht ; denn nach dem

Schluſſe des letzten ( fünften ) Aktes , in welchem Shylock bekanntlich

nicht mehr erſcheint , erneuerte ſich der ſtürmiſche Ruf nach dem

Gefeierten , der das Theatergebäude bereits verlaſſen hatte .
Devrients Triumphe wuchſen nun mit jeder folgenden Dar —

ſtellung . An zweiundzwanzig Abenden führte er einen großen
Teil ſeines Repertoires vor , Publikum und Berufsgenoſſen ſchwelgten

gleichmäßig in dieſer Fülle von Geſtalten , in dieſen Schätzen des
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ſeltenſten Genius , die von der Kränklichkeit des Menſchen noch

kaum angehaucht waren

Die Dankbarkeit des Künſtlers bereitete den Wienern zum

Schluſſe ſeines Aufenthalts noch das herrlichſte Feſt . Friederike

Herbſt , einſt Devrients Schülerin , war Mitglied des Theaters an

der Wien unter Carls Direktion . Dieſer ſtellte ihr ein halbes

Benefiz in Ausſicht , wenn es ihr gelänge , Devrient zu einer Gaſt —

rolle am Theater an der Wien zu beſtimmen , und Devrient verſprach

ſeiner Schülerin die Darſtell ung des Franz Moor . Die « Räubers

mit Devrient ! Wien geriet in Aufruhr . Förmliche Schlachten

wurden geſchlagen , um Sperrſitze und offene Plätze zu erobern .

Das mächtig große Haus ächzte unter der Laſt , die es tragen mußte .

Die Wirkung war eine ungeheure , und nichts hatten Zeit

und Kränklichkeit verwiſcht . Wie ich dieſen Franz Moor in

Breslau bewundert hatte , ſo ſtand er in ſeiner ganzen Herrlich —

keit und Furchtbarkeit an jenem Dezemberabend vor mir . Größeres

als dieſes Gemälde kann

W kunſt nicht Die

Beifallsſtürme , die ihn dieſen Abend begleitet hatten , verpflanzten

ſich noch am nächſten Aend in das 0 b wo Devrient

ſeine Abſchiedsvorſtellung gab. Glänzender iſt nach ihm kein Bühnen⸗

künſtler ausgezeichnet worden . . . . Auf Devrient machte der Wiener

Erfolg einen tiefen Eindruck . Werdſene ich denn das alles ? ? war

mehr als einmal ſeine allzu beſcheidene Bemerkung , und der Abſchied

von Wien wurde ihm wahrhaft ſchwer . Daß dieſes Wiederſehen

wahrſcheinlich das letzte für uns ſein werde , ließ mich der Zuſtand

Devrients ziemlich ſicher vorausſetzen , und ich benutzte daher ſeinen

Aufenthalt , um noch möglichſt viel von ſeinem anregenden Verkehr

zu profitieren . Er war ſehr viel in meinem Familienkreiſe , den er

mit einem wahren Schatze von Mitteilungen , Nachahmungen bekannter

Perſönlichkeiten und einem Füllhorn ergötzlicher Anekdoten belebte und

erheiterte . “
—
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